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         Geboren 1963 in Kanada, schrieb seinen ersten Roman bereits im Alter von 12 Jahren. Mittlerweile hat er zahlreiche Bücher für Jugendliche
            und Erwachsene geschrieben, die in 14 Sprachen übersetzt wurden. Er lebt mit seiner
            Famile in Long Island, New York.
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         Eli Baris
         

      

      »Ich gehe bei deinem Taco mit und erhöhe um einen halben Cheeseburger.«

      Ich spähe in meine Karten: zwei Könige und zwei Asse. Kein schlechtes Blatt, glaube
         ich jedenfalls. Allerdings habe ich die Regeln auch erst vor zwanzig Minuten gelernt.
         Schließlich komme ich aus Serenity in New Mexico, wo niemand Poker spielt, weil das
         unter die Kategorie Glücksspiel fällt.
      

      Und das ist noch längst nicht das Verrückteste an dieser Stadt.

      »Na, sag schon, Eli. Bist du noch dabei oder nicht?«, drängt Randy Hardaway. Er kommt
         ebenfalls aus Serenity, aber mittlerweile lebt er schon ein paar Monate hier in der
         echten Welt, darum weiß er über Sachen wie Poker wesentlich besser Bescheid als ich.
      

      Der dritte Spieler, Malik Fratello, wirft seine Karten auf den Teppich. »Vergiss es,
         ich gebe auf.«
      

      »Du steigst aus, meinst du«, korrigiert Randy ihn.
      

      »Von mir aus. Aber jetzt lasst uns endlich essen, ich bin am Verhungern.«

      »Das ist kein Essen, sondern unser Einsatz«, beharrt Randy. »Wenn wir den jetzt futtern,
         haben wir nichts mehr, worum wir spielen können. Nach dieser Runde kann es meinetwegen
         wieder Essen sein.«
      

      Ich lache. »Ja, aber bis dahin hast du alles gewonnen.«

      »Und weil ich so großzügig bin, teile ich vielleicht sogar mit euch. Also los, weiter
         geht’s.«
      

      Mit einem Plastikmesser säge ich ein Stück aus meinem Cheeseburger heraus und lege
         es in den Styroporbehälter, der uns für das Spiel als Pot dient. »Na schön«, sage
         ich und decke meine Karten auf. »Ich habe zwei Paare.«
      

      »Reicht nicht«, juchzt Randy und präsentiert, was er selbst auf der Hand hat: drei
         Sechsen. »Ha, ihr seid solche Loser! Als kämt ihr gerade frisch aus dem Kindergarten!«
      

      »Pah«, schnaubt Malik. »Ein Kindergarten ist wie NYC, verglichen mit der Krabbelgruppe, aus der wir gerade ausgebrochen sind.«
      

      Mit dem Ausbrechen übertreibt Malik nicht. Wir haben Serenity nämlich nicht einfach
         so verlassen, sondern sind in einem rasenden Lkw geflohen. Das Ganze wäre echt eine
         tolle Story, wenn nicht einer von uns – Hector – dabei draufgegangen wäre.
      

      Es klopft an Randys Zimmertür: das geheime Zeichen, was bedeutet, dass Malik und ich
         uns nicht darum streiten müssen, wer sich unter dem Bett verstecken darf und wer sich
         in den vollgestopften Schrank quetschen muss. Wir sollten eigentlich gar nicht hier
         sein, in Randys Internat, der McNally-Akademie. Aber wir wussten nun mal nicht, wohin
         nach unserer Flucht. Randy war der einzige Mensch, den wir draußen kannten. Er wurde
         schon vor einiger Zeit auf diese Schule geschickt, weg aus Serenity, weil er der Wahrheit,
         dass unsere »perfekte Gemeinschaft« nichts als eine Riesenlüge ist, ein wenig zu nahe
         gekommen ist.
      

      Die Tür geht auf, und herein stolpern Randys Zimmergenosse Kevin und ein anderer Junge,
         beladen mit Tüten und noch mehr Styroporbehältern. »Gute Nachrichten: Wir haben Pizzareste
         und ein bisschen Brathähnchen …« Kevins Blick fällt auf das reichhaltige Buffet, das
         uns als Pokereinsatz dient. »Na, herzlichen Dank auch. Wir riskieren hier Kopf und
         Kragen, um in der Cafeteria nach Futter für unsere armen, hungernden Ausreißer zu
         stöbern, und ihr macht nur Blödsinn damit!«
      

      »Wir essen das schon noch«, beschwichtigt Randy sie. »Und außerdem brauchen wir sowieso
         noch was für die Mädchen.«
      

      Ich stehe auf. »Dann sollten wir ihnen vielleicht mal langsam was bringen. Die haben
         inzwischen bestimmt ziemlichen Kohldampf.«
      

      »Ich komme mit«, beschließt Malik. »Vielleicht geben die mir ja was ab. Und außerdem hat meine Mom mir immer gesagt, mit Essen spielt man
         nicht.«
      

      Er hält inne, und ich weiß, er denkt an zu Hause. Er hat seine Eltern geliebt, ganz
         besonders seine Mutter, die ihn von vorne bis hinten verwöhnt und wie einen kleinen
         Prinzen behandelt hat. Bei mir liegen die Dinge etwas anders. Ich hatte immer nur
         meinen Dad, der sich am Ende als Anführer von Projekt Osiris herausgestellt hat –
         zusammen mit dieser mysteriösen Milliardärin, die niemand von uns je gesehen hat.
      

      Nicht dass wir unsere Eltern wirklich als solche bezeichnen könnten, wenn man es genau
         nimmt – also, vom biologischen Standpunkt aus. Wir sind nämlich Klone, Teile eines
         kranken, geheimen Experiments. Nichts als Versuchskaninchen. Laborratten. Und darum
         mussten wir weg. Das war unsere einzige Chance auf ein normales Leben.
      

      Randy ist kein Klon, aber er hatte genauso unter Projekt Osiris zu leiden wie wir.
         Als er zu neugierig wurde, weil einige von uns irgendwie etwas »Besonderes« zu sein
         schienen, haben ihn seine Eltern – seine echten Eltern – kurzerhand an die McNally-Akademie verbannt, anstatt zu riskieren, dass
         das Experiment auffliegen könnte. Muss ganz schön wehtun, so was.
      

      Niemand hier weiß Bescheid, außer Randy. Und auch er kennt noch nicht die ganze Geschichte.
         Er weiß, dass wir Klone sind, aber noch nicht, wessen.

      Ich wünschte, ich wüsste es selbst nicht.

      Wir öffnen die Tür einen Spalt, um sicherzugehen, dass die Luft rein ist.

      »Kann losg– «, fängt Malik an.

      Rumms! Das Geräusch ist gar nicht mal so laut, aber es erschüttert das ganze Gebäude wie
         ein Minierdbeben.
      

      Kevin packt uns, reißt uns zurück ins Zimmer, knallt die Tür zu und schließt ab.

      Malik, der ein kräftiger Kerl und so eine Behandlung ganz und gar nicht gewohnt ist,
         rückt mit empört vorgeschobenem Kinn seine Klamotten zurecht.
      

      »Was war das denn?«, frage ich erschrocken.

      Randy zieht mich ans Fenster und wir linsen durch die Jalousie nach draußen auf die
         Einfahrt. Dort liegt eine gigantische Flagge auf dem Rasen, unter der sich nun zwei
         Knubbel bewegen, die hektisch darunter hervorkrabbeln und anfangen, die im Wind flatternde
         Seide zusammenzufalten.
      

      »Das passiert mindestens zweimal pro Woche«, erklärt Randy. »Die Flagge ist riesig
         und die Seilrolle ist kaputt, damit kommen ein paar von den Kleineren nicht klar.«
      

      »Faszinierend«, spottet Malik. »Und das hat mich zu interessieren, weil …?«

      Die Antwort wird offensichtlich, als ein kleiner, dicker Mann im Anzug wild fuchtelnd
         aus dem Verwaltungsgebäude gestürmt kommt. Wir können ihn nicht verstehen, aber es
         ist auch so klar, dass er den beiden Jungs eine Standpauke hält.
      

      »Das ist unser Schuldirektor, Mr Ross«, erklärt Kevin.

      Und wenn wir schon unterwegs zum Mädchenwohnheim gewesen wären, ständen wir jetzt
         gerade einmal fünf Meter von ihm entfernt.
      

      »Gebt ihm einfach noch ein paar Minuten, damit er seine übliche Show abziehen kann«,
         rät Randy. »Er ist eigentlich kein übler Typ, wenn man mal von seinem Geschwafel absieht.
         Erinnert mich ein bisschen an deinen Alten.«
      

      Fast hätte ich ihn darauf hingewiesen, was er sowieso schon weiß – dass mein Alter sehr wohl ein übler Typ ist, ein durchgeknallter Wissenschaftler, um genau zu sein.
         Aber das kann ich vor Kevin nicht sagen.
      

      Schließlich ist es vorbei und die Flagge wird für die Nacht verstaut. Nachdem Mr Ross
         wieder in seinem Büro verschwunden ist, nehmen Malik und ich das Essen und hasten
         rüber zum Mädchenwohnheim.
      

      Auf dem Weg kassieren wir ein paar neugierige Blicke. Laut Randy kursieren folgende
         Gerüchte über uns: Wir sind neu,  und uns hat einfach noch niemand näher kennengelernt;
         wir sind Freunde und/oder Verwandte, an deren eigener Schule gerade Ferien sind; wir
         sind Austauschschüler. Letzteres gefällt mir am besten, denn kein Land auf der Welt
         könnte fremder sein als die Stadt Serenity in New Mexico. Glücklicherweise sind alle
         anderen hier ohnehin zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie viel über uns
         nachdenken könnten.
      

      Und diejenigen, die mithelfen, uns zu verstecken, haben eine Erklärung bekommen, die
         so nah wie möglich an der Wahrheit liegt. Randy hat ihnen erzählt, wir wären aus seiner
         Hinterwäldler-Heimatstadt abgehauen. Was nicht mal gelogen ist – es fehlen bloß ein
         paar entscheidende Einzelheiten.
      

      Vor Zimmer 122 angekommen, mache ich das geheime Klopfzeichen. Keine Reaktion.
      

      Ich versuche es erneut, lauter diesmal. Hektisches Gerumpel, dann öffnet sich die
         Tür ein Stückchen.
      

      »Wir haben Essen«, sagt Malik ungeduldig. »Wenn ihr uns nicht innerhalb von drei Sekunden
         reinlasst, geht eure Ration an mich.«
      

      Tori Pritel winkt uns herein. Das Zimmer ist kleiner als Randys, aber gemütlicher,
         mit hübscheren Möbeln und Satellitenfernsehen. Eigentlich gehört es der Krankenschwester
         der McNally-Akademie. Die ist allerdings für die nächsten drei Wochen auf einer Fortbildung
         in Maryland.
      

      Das vierte Mitglied unserer Gruppe, Amber Laska, sieht nicht mal hoch. Sie ist völlig
         vertieft in eine Nachrichtensendung. Seit wir Serenity verlassen haben, sind wir alle
         komplett mediensüchtig. Fernsehen, Radio und selbst das Internet wurden dort nämlich
         streng von Projekt Osiris kontrolliert und vor allem manipuliert. Jegliche Informationen
         über Verbrechen, Konflikte oder Gewalt wurden uns nämlich vorenthalten. Und in unserem
         sogenannten Geschichtsunterricht wurden unerfreuliche Details wie Kriege und Revolutionen
         einfach ausgelassen. Zensur pur. Das Einzige, was wir übers Lügen wussten, war, dass
         niemand in Serenity so etwas jemals tat. Es gab keine Geheimnisse in dieser Stadt –
         außer der Tatsache, dass die Stadt selbst ein riesiges Geheimnis war.
      

      Eins, das wir niemals hätten herausfinden sollen.

      Tja, und jetzt sind wir hier, vier Klone auf der Flucht, in einer Welt, die uns ein
         vollkommenes Rätsel ist. An der McNally sind wir mehr oder weniger in Sicherheit,
         aber lange werden wir hier nicht bleiben können. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis
         die Gerüchte über uns auch den Lehrern zu Ohren kommen.
      

      Wir richten unser zusammengeklautes Essen auf dem Teppich zu einem Picknick an. Malik
         hebt ein Stethoskop vom Boden auf und lässt es an einem der Ohrbügel baumeln. »Wo
         habt ihr das denn her?«
      

      »Gehört der Schulschwester. Damit belauschen wir die im Zimmer nebenan«, antwortet
         Tori.
      

      »Ihr spioniert also den Nachbarn nach, ja?« Malik schnalzt missbilligend mit der Zunge.

      »Nanana, das habt ihr aber nicht in Serenity gelernt. Da geht eure Zufriedenheitsnote
         gleich ein paar Punkte runter.«
      

      Tori wird rot und protestiert in scharfem Ton: »Wir spionieren niemandem nach. Wir
         wollten nur wissen, worüber normale Jugendliche so reden.«
      

      »Und?«, hake ich nach.

      »Sie unterhalten sich viel über einen Typen, den sie den Bachelor nennen. Könnte ein
         Politiker sein oder so. Und Starbucks kommt oft vor – das ist ein Restaurant in Pueblo.
         Muss ein supernobler Laden sein, weil dort alles so richtig lange, ausländische Namen
         hat. Ach – und Zombies.« Sie zuckt mit den Schultern. »Da haben wir aber noch keine
         Ahnung, was das ist. Schmuck vielleicht.«
      

      »Klingt jedenfalls wie eine Art Ohrringe oder so«, stimmt Malik nicht sonderlich interessiert
         zu. »Jetzt kommt, lasst uns essen.«
      

      Wir machen uns über die Sachen her. Irgendwann dringt der Duft der mittlerweile lauwarmen
         Pizza auch zu Amber durch und sie gesellt sich zu uns.
      

      »Ich habe gerade so einen Bericht gesehen«, erzählt sie aufgebracht zwischen zwei
         gierigen Bissen, »in dem ging es um Leute, die krank sind, aber nicht zum Arzt gehen
         können, weil sie sich die Behandlung nicht leisten können! Wo gibt’s denn bitte so
         was?«
      

      »Hier«, antwortete ich ehrlich. »Und wahrscheinlich wird das längst nicht das Schlimmste
         sein, woran wir uns gewöhnen müssen.«
      

      »Das kann doch aber nicht wahr sein!«, beharrt sie viel zu laut.

      »Psst!«, macht Tori. »Nicht dass uns jemand hört.«

      »Aber in Serenity –«

      »Happyhausen war niemals ein echter Ort«, unterbricht Malik sie. So nennt er unsere
         frühere Heimatstadt gern. »Das war nichts als eine Riesenpetrischale, nur langweiliger.
         Und wir waren die Bakterien, die sie darin gezüchtet haben.«
      

      Zusammengefasst ist Projekt Osiris ein wissenschaftliches Experiment mit dem Ziel,
         herauszufinden, ob schlechte Menschen schon schlecht geboren oder von ihrer Umwelt
         dazu gemacht werden. Würden böse Kinder, die in einer völlig isolierten Gemeinschaft
         aufwachsen, in der nie etwas Schlimmes geschieht, trotzdem zu bösen Erwachsenen werden?
      

      Das Problem dabei war nur: Wo bitte schön bekommt man böse Babys her? Mein »Vater«,
         Felix Baris – in Wahrheit heißt er Felix Hammerstrom –, hat dafür eine Lösung gefunden,
         die genauso grauenhaft wie genial ist: Man klont sie einfach. Alles, was man dazu
         braucht, sind ein paar böse Erwachsene.
      

      Also nahm Projekt Osiris die DNA der genialsten Verbrecher – »Masterminds«, wie sie in der Studie genannt wurden –,
         die zu jener Zeit in den Gefängnissen aufzutreiben waren, und schuf daraus elf Klone:
         uns vier, den armen Hector und sechs weitere, die immer noch ahnungslos in Serenity
         leben. Wenn eine gute, werteeorientierte Erziehung den schlimmsten Abschaum in harmlose
         Bürger verwandeln kann, dann wäre bewiesen, dass es keine schlechten Menschen gibt,
         sondern nur ein schlechtes Umfeld.
      

      Natürlich hätten wir die Wahrheit über uns nie herausfinden sollen. Und als wäre es
         nicht schon erschreckend genug, dass die einzigen Eltern, die wir je kannten, sich
         als die Wissenschaftler entpuppten, die uns all das angetan hatten, mussten wir auch
         noch exakte Kopien der schlimmsten Kriminellen sein, die man sich nur vorstellen kann.
      

      Einer von uns Jungs ist der Klon von Bartholomew Glen, dem berüchtigten Kreuzworträtsel-Killer.
         Wer genau, können wir nicht sagen. Das einzige Bild von ihm, das wir im Internet gefunden
         haben, zeigt einen 55-jährigen Gefängnisinsassen mit kahl rasiertem Schädel und irrem Blick. So sieht natürlich
         niemand von uns aus. Aber das wird sich in den nächsten Jahrzehnten mit hundertprozentiger
         Wahrscheinlichkeit ändern, was ziemlich unheimlich ist. All die anderen genetischen
         »Vorlagen« kennen wir überhaupt nicht und das ist sogar noch unheimlicher.
      

      In den nächsten paar Minuten widmen wir uns so hingebungsvoll unserem Essen, wie es
         früher nur Malik konnte. Selbst Amber, die eigentlich auf Dauerdiät ist, stopft sich
         mit beiden Händen Pizza in den Mund. Es ist nur eine Kleinigkeit, aber es zeigt, wie
         sehr wir alle immer noch im Fluchtmodus sind. Flüchtlinge essen, als wüssten sie nicht,
         wann es das nächste Mal wieder etwas gibt – und das wissen sie tatsächlich nicht:
         Als wir an der McNally ankamen, war der geheime Geleebohnenvorrat in Randys Unterhosenschublade
         das erste Essbare, was wir seit fast zwei Tagen zu Gesicht bekamen.
      

      »Ist das lecker«, nuschelt Malik mit vollem Mund.

      »Eigentlich nicht so wirklich«, erwidert Tori nachdenklich. »Wir brauchen es nur dringender als früher. Was würde ich jetzt nicht für ein Stück von Steves
         Jalapeño-Hackbraten geben.« Sie ruft ihren Dad beim Vornamen – ich meine natürlich:
         den Wissenschaftler, den sie für ihren Dad gehalten hat.
      

      Malik mustert sie mit hochgezogener Augenbraue. »Heimweh, Tori Tornado?«

      Sie wirft ihm einen finsteren Blick zu. »Wir sind gegangen, weil wir keine andere
         Wahl hatten. Das ist uns ja wohl allen klar. Aber das ändert nichts daran, dass ich
         meine Eltern vermisse.«
      

      Malik lässt nicht locker: »Die einzigen Eltern, die wir haben, sind Pipetten und Reagenzgläser.«

      »Hör auf damit, Malik«, faucht Amber. »Du weißt genau, was sie meint.«

      Ich gehe dazwischen. »Leute, das hat doch keinen Zweck. Klar gibt es einiges, das
         wir vermissen. Aber hätte auch nur einer von euch die Chance, nach Serenity zurückzukehren –
         ohne jegliche Konsequenzen wegen der Flucht –, würde sie irgendjemand ergreifen?«
      

      Totenstille.

      »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragt Tori. »Hier können wir schließlich auch
         nicht ewig bleiben. Früher oder später werden die Lehrer merken, dass sie ein paar
         Schüler zu viel haben.«
      

      Malik schnaubt. »Als wäre ich aus Happyhausen abgehauen, um jetzt hier festzusitzen,
         wo es genauso schnarchig ist. Ich will was von der Welt sehen!«
      

      Amber zieht eine Grimasse. »Dann sind wir also ab jetzt nichts als Touristen?«

      »Hast du eine bessere Idee?«

      »Wie wär’s mal mit Gerechtigkeit?«, ruft sie. »Das ist doch wohl sonnenklar. Was in
         Serenity vor sich geht, ist ein Verbrechen. Wir müssen zur Polizei gehen und dafür
         sorgen, dass unsere angeblichen Eltern verhaftet werden für das, was sie uns angetan
         haben.«
      

      »Polizei!«, zischt Malik. »Die einzige Polizei, die wir je kannten, waren die lila
         Menschenfresser, und wurden wir von denen etwa gerecht behandelt?« Er spricht von
         den Guards, Serenitys Gesetzeshütern, die aber in Wirklichkeit nur Projekt Osiris
         behüten. »Glaubst du etwa, das ist hier anders? Die liefern uns doch gleich wieder
         an die Menschenfresser aus. Oder verhaften uns, weil wir Klone sind. Woher wissen
         wir denn, ob das nicht illegal ist? Und warte mal ab, was passiert, wenn sie herausfinden,
         wessen Klone wir sind.«
      

      Ich muss ihm zustimmen. »Es ist zu riskant. Wir können nicht zur Polizei gehen, solange
         wir nicht mehr über die Welt hier draußen wissen.«
      

      »Und vergiss nicht, dass in Serenity noch sechs weitere Leute wie wir sitzen«, schaltet
         sich Tori ein. »Die haben genau so eine Chance auf ein echtes Leben verdient wie wir.«
      

      »Aber hey, nur kein Stress«, fügt Malik sarkastisch hinzu.

      Plötzlich klopft es laut an der Tür und wir alle erstarren. Das war nicht das geheime
         Zeichen.
      

      »Ist da jemand?«, ruft eine definitiv erwachsene Stimme.

      Dann hören wir, wie ein Schlüssel ins Schloss geschoben wird.

      Hektik bricht aus. Tori verschwindet mit der Pizza im Schrank. Amber kriecht mit dem
         restlichen Essen unters Bett. Ich versuche, mich auch noch darunterzurollen, aber
         Malik kommt mir zuvor, und ich pralle von seinem kräftigen Körper ab. Der Türknauf
         dreht sich und ich habe immer noch kein Versteck. Doch der Gedanke, dass ich nicht
         aus Serenity entkommen bin, nur um jetzt bei so einer blöden Wohnheiminspektion erwischt
         zu werden, verleiht mir Flügel. Und so hechte ich ins Bad, mache einen Sprung in die
         Wanne und ziehe den Vorhang zu.
      

      Schritte, dann wieder die Stimme: »Ich hätte schwören können, dass hier jemand drin
         ist.« Die Tür geht abermals auf und zu und dann entfernen sich die Schritte auf dem
         Flur.
      

      Einen Augenblick später starren wir einander an. Die Krise ist so rasch vorübergegangen,
         wie sie gekommen ist. Doch das Gefühl, direkt am Abgrund zu stehen, bleibt.
      

      Vielleicht für immer.
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         Amber Laska
         

      

      Ich laufe durch den Wald, Zweige klatschen mir ins Gesicht und meine Sneakers trommeln
         auf den unebenen Boden.
      

      Ja, ich weiß. Viel zu riskant. Das ist mir klar. Wenn mich ein Erwachsener sieht,
         sind wir geliefert.
      

      Darum bewege ich mich ja auch nur im Schutz der Bäume. Auch wenn das wieder andere
         Gefahren mit sich bringt: Wenn ich über eine Wurzel stolpere und mir den Knöchel breche,
         wird für uns alles direkt zehnmal komplizierter. Aber ich kann einfach nicht länger
         eingesperrt in diesem Zimmer hocken, nicht, nachdem ich so lange trainiert und Diät
         gehalten habe, um mein Zielgewicht zu erreichen.
      

      Früher habe ich jeden Morgen als Erstes eine To-do-Liste mit allem erstellt, was ich
         den Tag über schaffen wollte. So musste ich gar nicht darüber nachdenken, wie lange
         ich wohl Ballett üben sollte, weil ich es schwarz auf weiß hatte: Balletttraining 1,5 Stunden. Ich wusste genau, wie viel Zeit ich für welche Hausaufgabe aufwenden musste – schließlich
         war meine »Mom« unsere Lehrerin und ihre Tochter durfte nichts weniger als perfekt
         sein. Wenn ich zu Tori wollte, zum Schwimmen oder einfach nur so, dann verriet die
         Liste mir, wie lange ich bleiben durfte. Ich hatte mein Leben vollends unter Kontrolle.
      

      Seitdem wir aus Serenity weg sind – ich kann gar nicht fassen, dass das erst drei
         Tage her ist –, bin ich gegen solche Listen immun. Wenn man auf der Flucht ist, kann
         man nichts planen, man kann nur auf das reagieren, was um einen herum geschieht, und
         sein Bestes versuchen, um nicht geschnappt zu werden. Ballett, Klavierstunden, Wasserball
         und Lernen: All das, was mich vorher ausgemacht hat, muss jetzt hinter dem schlichten
         Überleben zurückstecken.
      

      Mir fehlen meine Listen trotzdem. Auch wenn sie mir jetzt nicht mehr helfen, sehe
         ich sie im Geiste ständig vor mir, angepasst an meine aktuelle Situation:
      

      To-do-Liste (nicht unbedingt in dieser Reihenfolge)

      
         	
            Laufen gehen im Wald (45 Minuten) – auf Wurzeln achten!

         

         	
            So viel wie möglich über die Außenwelt lernen (fortlaufend)

         

         	
            Wutanfälle unter Kontrolle bringen (schwierig, aber notwendig)

         

         	
            Nicht so viel Pizza essen!!!

         

      

      Noch so ein Grund, warum ich mich bewegen muss. Gibt es in der Cafeteria der McNally-Akademie
         eigentlich nie mal irgendwas Gesundes? Oder sind Randy und seine Freunde einfach noch
         nie einem Gemüse begegnet, das sie nicht total eklig fanden? Tja, in der Not frisst
         der Teufel Fliegen. Oder eben Burger.
      

      Randy hat mich natürlich für verrückt erklärt, als ich ihn mit Fragen über das Schulgelände
         und die zeitlichen Abläufe dort gelöchert habe, aber ich musste schließlich eine Laufstrecke
         finden, auf der mich kein Lehrer entdecken würde. Ich plane meine Läufe so, dass ich
         immer dann fertig werde, wenn eine Unterrichtsstunde endet und ich mich unauffällig
         unter die Schüler mischen kann. Das ist in diesem Fall das Gute am Leben außerhalb
         Serenitys – man sieht so viele fremde Gesichter, dass man sich mit keinem davon lange
         aufhalten kann.
      

      Einen Finger an meinem Hals, um meinen Pulsschlag zu messen, schließe ich mich der
         Parade der Mädchen an, die Richtung Wohnheim marschiert. Ich muss mir ständig in Erinnerung
         rufen, dass die neugierigen Blicke, die mich treffen, lediglich »Wer ist das denn?«
         heißen sollen und nicht etwa »Klonalarm! Klonalarm!«. Davon weiß schließlich niemand
         außer Randy. Ich frage mich, was sie wohl davon halten würden, wenn sie es wüssten.
         Ich bin ja nicht mal sicher, was ich selbst darüber denke – ich weiß nur, dass es eine ganze Menge ist.
      

      Endlich bin ich zurück im sicheren Schwesternzimmer. Tori hat das Stethoskop um, das
         Bruststück an die Wand gepresst. Ich begrüße sie mit dem Handzeichen, das besagt,
         dass mir niemand gefolgt ist.
      

      Sie winkt mich zu sich.

      Toris Neugier bezüglich der Mädchen nebenan kann ich nicht so richtig teilen. Das,
         worüber sie reden, erscheint mir so oberflächlich und regelrecht dämlich – zum Beispiel,
         welche Firmen ihre Kleider hergestellt haben oder wer von den Jungs an der McNally
         »süß« ist. Was, wie ich mittlerweile weiß, ›gut aussehend‹ bedeuten soll. Pah, das
         ist ja wohl niemand hier. Einmal, das könnte ich schwören, ging es sogar um Malik,
         ist das zu fassen? In solchen Momenten könnte man fast Heimweh nach Serenity bekommen.
      

      Fast.

      Tori zieht einen der Bügel aus ihrem Ohr und hält ihn mir hin. Um gemeinsam zu lauschen,
         müssen wir die Köpfe ganz dicht zusammenstecken, aber das ist ja nichts Ungewöhnliches
         für Tori und mich. Wir sind praktisch seit unserer Geburt beste Freundinnen.
      

      Die Mädchen nebenan plappern endlos über irgendwelche Ketten, die sie morgens bei
         einem Schulausflug in einer Kunstgalerie in Pueblo gekauft haben.
      

      Ich verdrehe die Augen und flüstere: »Man könnte meinen, sie hätten gerade ein Heilmittel
         für Krebs entdeckt.«
      

      Tori bringt mich mit einem energisch auf die Lippen gepressten Zeigefinger zum Schweigen.
         Gerade erwähnt eins der Mädchen »… Polizisten in diesen komischen lila Uniformen …«.
      

      Unsere Blicke kreuzen sich. Lila Uniformen? Das gefällt mir gar nicht.

      »Das waren bestimmt die Bullen aus Nimmerland«, kichert das andere Mädchen.

      »Welche Farbe haben die Polizeiuniformen in Pueblo?«, frage ich leise.

      Wir stürzen an den Computer der Schulschwester und rufen die Website der Polizei von
         Pueblo auf. Sofort erscheint ein lächelnder Beamter in pechschwarzer Uniform auf dem
         Bildschirm. Unmöglich, sie für Lila zu halten.
      

      Nur eine ganz bestimmte Art von »Bulle« trägt Lila.

      Das sind schlechte Neuigkeiten. Ach was, schlecht ist gar kein Ausdruck. Es gibt nur
         einen Grund, warum ein lila Menschenfresser sich in Pueblo, Colorado herumtreiben
         sollte – die vom Projekt Osiris haben zwei und zwei zusammengezählt und sind zu dem
         Schluss gekommen, dass wir vier uns als Erstes zu Randy flüchten würden. Je mehr ich
         darüber nachdenke, desto offensichtlicher wird es.
      

      »Wir müssen es den Jungs sagen«, entscheide ich. Verglichen mit Serenity ist Pueblo
         geradezu gigantisch. Aber auch nicht so groß, dass die Menschenfresser die McNally-Akademie
         nicht ziemlich bald finden würden.
      

      Und sie dürfen uns nicht wieder einfangen. Eins ist uns allen vieren klar: Aus Serenity
         entkommt man kein zweites Mal. Wenn sie uns wieder dorthin zurückschleifen, werden
         sie uns selbst im Schlaf mit Kameras überwachen und außerdem einer Gehirnwäsche unterziehen,
         bis wir alles, was wir je über Projekt Osiris wussten, vergessen haben. Dass uns die
         Flucht überhaupt gelungen ist, haben wir nur der Tatsache zu verdanken, dass sie nicht
         wussten, wie viel wir bereits herausgefunden hatten. Wenn sie uns wieder in die Finger
         bekommen, werden wir nie mehr frei sein. Bis jetzt war das Leben in Freiheit zwar
         auch nicht gerade das reinste Zuckerschlecken, aber es ist besser als das, was wir
         vorher hatten.
      

      Wir rennen rüber zum Hayden-Wohnheim, in dem die Jungs sich verstecken.

      Ohne zu klopfen, geheimes Zeichen hin oder her, platzen wir in Randys Zimmer.

      »Die Menschenfresser sind uns auf der Spur!«, keuche ich. »Die Mädchen nebenan haben
         welche in der Stadt gesehen!«
      

      »Das erklärt dann wohl auch den Anruf«, antwortet Randy mit Grabesstimme.

      »Welchen Anruf?«, fragt Tori.

      »Vor einer Stunde hatte ich meine Eltern am Telefon«, erklärt er. »Die haben alle
         möglichen neugierigen Fragen gestellt. Und mir geraten, nur ja keine Dummheiten zu
         machen. Als wüssten sie nicht, dass ich immer Dummheiten mache.«
      

      Eli steht auf. »Die Botschaft dahinter war, dass er sich bloß nicht in die Sache zwischen
         uns und den Menschenfressern reinziehen lassen soll. Was wiederum heißt, es könnte
         ziemlich hässlich werden, wenn wir nicht brav mitgehen.«
      

      »Meint ihr, sie versuchen es zur Not mit Gewalt?«, fragt Randy entsetzt.

      Malik schnappt sich einen am Bücherregal lehnenden Lacrosse-Schläger. »Die können
         sie gerne haben.«
      

      Tori bleibt pragmatisch. »Gegen einen ausgebildeten Kommandosoldaten hast du keine
         Chance. Uns bleibt nur eins: Flucht.«
      

      »Und wie?«, erwidert Malik. »Hast du zufällig ein paar Jetpacks irgendwo versteckt?«

      »Es gibt einen Bus, der nach Pueblo fährt«, sagt Randy. »Die Haltestelle ist unten
         am Hügel, wo die Zufahrt zur Schule anfängt.« Er wendet sich Eli zu. »Sieht aus, als
         fiele unser Wiedersehen kürzer aus als gedacht.«
      

      Eli ist bleich, aber entschlossen. »Alter, was du für uns getan hast, das vergessen
         wir dir nie. Ich – ich wünschte, alles wäre anders.«
      

      Die beiden schütteln einander die Hand, für mehr Abschiedszeremonie haben wir keine
         Zeit.
      

      Wir wollen gerade das Zimmer verlassen, als ein schwarzer SUV in das Einfahrtsrondell braust und zwischen den beiden Wohnheimen hält. Die Türen
         gehen auf, und heraus kommt unser schlimmster Albtraum: die Guards mit ihren violetten
         Uniformen und weinroten Baretten.
      

      »Zu spät!«, stöhnt Eli.

      Unwillkürlich wandert mein Blick zu Maliks Lacrosse-Schläger. Wie auch immer das hier
         ausgehen mag, kampflos ergebe ich mich auf keinen Fall. Zu meiner Überraschung finde
         ich sogar richtig Geschmack an der Vorstellung. Plötzlich muss ich an die Verbrecherin
         denken, deren Klon ich bin und die irgendwo in einer Gefängniszelle hockt. Diesen
         Impuls muss ich von ihr »geerbt« haben. In was für einen Menschen verwandle ich mich
         auf einmal?
      

      Nein. Falsch. Ich war schon immer so. Nur, dass ich es bis vor Kurzem noch nicht wusste.

      »Wir brauchen Deckung«, sagt Tori seltsam beherrscht.

      Malik hingegen ist knapp vor dem Ausflippen. »Es gibt aber keine! Entweder wir gehen
         jetzt da raus und werden sofort entdeckt oder die kommen rein und schnappen sich uns!
         Wir haben die Wahl – schlimm oder schlimmer!«
      

      Wie zur Antwort rennt Tori raus auf den Flur und löst den Feueralarm aus, bevor wir
         überhaupt eine Chance haben, zu  reagieren. Eine ohrenbetäubend grelle Sirene hallt
         durchs Wohnheim. Türen werden aufgestoßen und Schüler strömen in Richtung der Ausgänge.
         Wir begreifen es alle gleichzeitig. Tori hat uns soeben eine fantastische Deckung
         verschafft: Hunderte Jugendliche, die in der allgemeinen Verwirrung durcheinanderrennen.
         Warum ist mir das nicht eingefallen?
      

      »Kommt mit!«, ruft Randy und führt uns mitten in die Menge.

      Draußen herrscht ein Riesengewimmel. Es erinnert mich an etwas, das meine Mutter uns
         in Naturwissenschaften mal gezeigt hat – eine riesige Amöbe. Wir halten uns in der
         Mitte, nahe dem Nucleus. Aus dem anderen Wohnheim quellen noch mehr Schüler, während
         Lehrer vom Hauptgebäude herbeilaufen und zu ergründen versuchen, was den Alarm ausgelöst
         hat.
      

      Ganz ruhig bleiben, Amber, ermahne ich mich selbst.
      

      Doch als ich den ersten Menschenfresser sehe, packt mich erneut die Angst – es ist
         Rump L. Stilzchen, oder so haben wir ihn zumindest immer genannt. Er lässt den Blick
         über die Menge wandern, späht in ein Gesicht nach dem anderen. Gut. Also hat der Feind
         uns noch nicht gesichtet.
      

      Es heißt ja immer, man soll erhobenen Hauptes gehen. Wir machen jetzt genau das Gegenteil
         und ducken uns, so gut es geht, hinter die anderen Jugendlichen. Ich erkenne einen
         weiteren Guard, Baron Vladimir von Pferdezahn. Und da ist auch Bryan Delaney, der
         Mann unserer Wasserballtrainerin. Wir schlurfen mit dem Strom, aber unsere Chancen
         sind gering. Die Menschenfresser kennen uns einfach zu gut. Einige von ihnen überwachen
         uns schon seit dem Tag unserer Geburt.
      

      Ich habe keine Ahnung, wie wir entkommen sollen. Plan A kommt nicht mehr infrage.
         Auf keinen Fall können wir jetzt einfach den Hügel runtermarschieren und dort auf
         den Bus warten. Und einen Plan B gibt es nicht. Keine To-do-Liste der Welt hilft uns
         in dieser Lage weiter.
      

      Auf einmal streckt Rump L. Stilzchen den Zeigefinger aus. »Da!« Zuerst denke ich,
         er hätte mich gesehen, aber nein – es ist Tori. Sie geht ganz ruhig weiter. Wie sie
         das schafft, ist mir ein Rätsel. Ich wäre sofort erstarrt wie ein Reh im Scheinwerferlicht.
      

      Sie rücken näher. Jetzt kann ich sie alle sehen – fünf Menschenfresser, die uns umzingeln.
         Die Schüler beginnen, ihnen auszuweichen. So lächerlich die lila Uniformen auch sein
         mögen, mit den Guards ist ganz offensichtlich nicht zu spaßen.
      

      Dann rennt Tori los. Sie löst sich aus der Menge und die Menschenfresser heften sich
         sofort an ihre Fersen. Die Jagd beginnt. Ich widerstehe dem Drang, ihr nachzulaufen,
         das würde nichts bringen. Und seien wir doch mal ehrlich, ich bin genau so ein Ziel
         wie sie. In schierer Verzweiflung sprintet Tori über den Vorplatz auf den Rasen. Sie
         ist sehr sportlich, doch ihre Verfolger holen trotzdem auf. Keine zehn Meter liegen
         mehr zwischen ihnen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ihr Fluchtversuch in
         einer Katastrophe endet.
      

      Als sie am Fahnenmast vorbeikommt, kämpft sich Eli durch die Menge darauf zu und wickelt
         blitzschnell das Seil vom Haken. Die Kurbel beginnt wie wild zu rotieren und ein dunkler
         Schatten senkt sich von oben herab.
      

      Genau in der Sekunde, als die fünf Menschenfresser den Mast erreichen, erwischt sie
         die riesige Flagge. Das breite, schwere Stück Seidenstoff landet mit solcher Wucht
         auf ihnen, dass es sie komplett unter sich begräbt. Die Männer rudern wie wild mit
         den Armen und verheddern sich dadurch nur noch mehr.
      

      Die Tür des SUV wird aufgestoßen und der Fahrer steigt aus. Es ist Geheimagent X, einer der älteren
         Guards. Kurz wirkt er hin- und hergerissen. Soll er Tori nachsetzen oder besser seine
         Kollegen befreien? Bevor er eine Entscheidung treffen kann, kommt Malik aus einer
         Schülergruppe geprescht und stürmt mit gesenktem Kopf auf ihn zu.
      

      Dann folgt der Aufprall. Der Mann ist eine voll ausgebildete Sicherheitskraft, aber
         der Überraschungsangriff befördert ihn geradewegs auf den Hosenboden.
      

      Wir alle rennen los, um Malik zu helfen, als mir etwas auffällt: Der Schlüssel des
         SUV steckt, der Motor läuft noch. Das ist nicht nur ein möglicher Fluchtweg – es ist
         unser einziger. Auto fahren kann ich zwar nicht, dafür aber Eli, zumindest mehr oder
         weniger. Immerhin hat er uns in einem gestohlenen Lkw voller Verkehrshütchen aus Serenity
         rausgeschafft.
      

      Die anderen Guards haben sich inzwischen von der Flagge befreit und stürmen auf uns
         zu. Geheimagent X bekommt im Kampf gegen Malik langsam die Oberhand.
      

      Jetzt oder nie!

      Ich werfe mich durch die offene Fahrertür und krabbele weiter auf den Beifahrersitz,
         um Eli Platz hinter dem Steuer zu machen. Tori, hyperventilierend vor Angst, springt
         auf die Rückbank.
      

      Eli starrt aufs Armaturenbrett. »Das sieht ganz anders aus als in dem Lkw!«

      »Fahr!« Ich wusste gar nicht, dass ich so laut schreien kann.
      

      Auf jeden Fall wirkt es, denn Eli legt den Gang ein und der SUV macht einen Satz über den Bordstein auf den Rasen. Geheimagent X hat gerade Malik
         im Schwitzkasten, doch als er hochsieht, brettert in einer Wolke ausgerissener Grashalme
         sein eigener Wagen auf ihn zu. Die Fondtür schwingt auf und knallt ihm an den Kopf.
      

      Coole Aktion, Tori!

      Der Mann geht zu Boden und reißt Malik mit sich, der jedoch gleich darauf wieder aufspringt
         und sich auf den Rücksitz wirft, wo er beinahe Tori zerquetscht.
      

      Eli tritt aufs Gas und wir rumpeln zurück auf den Vorplatz. Kurz sehe ich im Außenspiegel
         die anderen fünf Guards, die uns nachrennen. Eli beschleunigt und wir lassen sie in
         einer Staubwolke zurück. Dies ist das Letzte, was wir von der McNally-Akademie sehen,
         als wir den Hügel hinunterrollen – aufgeregte, jubelnde Schüler und sechs lila Menschenfresser,
         geschlagen und gestrandet.
      

      »Hast du sie nicht mehr alle?«, keucht Malik. »Du hättest mich fast umgefahren!«

      Eli beugt sich so konzentriert über das Lenkrad, als wäre das seine allererste Fahrstunde.
         »Glaubst du, ich hab auf dich zugehalten, oder was?«
      

      »Du hast doch keinen Schimmer, wo du hinfährst, du bretterst einfach drauflos!«

      »Halt die Klappe, Malik!«, fauche ich nach hinten gewandt. »Wo wärst du jetzt lieber –
         hier im Auto bei uns oder da draußen bei denen?«
      

      Maliks Wut verraucht. Einen Moment lang sind wir alle still und denken über das nach,
         was gerade beinahe passiert wäre.
      

      Bis eine neue Stimme das Schweigen bricht, die keinem von uns vieren gehört.

      »Wie lautet der Status? Haben Sie sie? Over.«

      Wir sitzen da wie erstarrt, bis mein Blick auf das ins Armaturenbrett eingebaute Funkgerät
         fällt. Aber wer kontaktiert uns da? Mit Sicherheit nicht die sechs Männer, die wir
         an der McNally zurückgelassen haben. Die kennen ihren Status. Sind hier irgendwo noch
         mehr Menschenfresser unterwegs?
      

      »Bitte kommen. Wir sehen, dass Sie das Schulgelände verlassen haben. Wiederhole: Haben
            Sie sie? Over.«

      »Woher wissen die, wo wir sind?«, flüstert Tori. »Folgt uns jemand?«

      »Kann man so sagen.« Ich habe das rhythmische Flapp-Flapp im Hintergrund längst erkannt
         und fahre nun mein Fenster runter, um den Kopf hinauszustrecken. Direkt über uns fliegt
         ein Helikopter, den ich nur zu gut kenne. »Der Hubschrauber der Guards«, erkläre ich.
      

      Eli gibt erneut Gas und der SUV wird schneller. Kies stiebt am Straßenrand auf, als Eli auf der kurvenreichen Straße
         mit der Lenkung kämpft.
      

      »Langsamer!«, drängt Tori. »Du bringst uns noch alle um!«

      »Ist ja auch nicht so, als könnten wir hier drin einem Hubschrauber entkommen«, fügt
         Malik missmutig hinzu.
      

      »Solange die da oben sind und wir hier unten, haben sie uns jedenfalls noch nicht
         erwischt«, hält Eli stur dagegen.
      

      Am Fuß des Hügels biegen wir auf die Hauptstraße ab. Ein Feuerwehrwagen mit gellender
         Sirene kommt uns entgegen und rast weiter Richtung Schule. Mir kommt es vor, als wäre
         es Stunden her, dass Tori den Alarm ausgelöst hat, dabei war das erst vor wenigen
         Minuten. Die Zeit vergeht langsamer, wenn man um sein Leben läuft.
      

      Wieder dringt ein Knistern aus dem Funkgerät und jemand aus dem Helikopter fragt nach
         unserem Status. Diesmal jedoch kommt eine wütende Antwort von einem der Menschenfresser
         an der McNally: »Wir sind immer noch an der Schule! Diese Bälger sind mit unserem Auto abgehauen!«

      Verdutztes Schweigen. Dann: »Wie bitte? Ich verstehe nicht. Wiederholen Sie Ihren Status. Over.«

      Malik stemmt sich von der Rückbank nach vorne, drückt den Knopf am Funkgerät und ruft:
         »Unser Status lautet ›W wie weg‹! Seid ihr blind da oben, oder was?«
      

      Nach einer langen, nur von Rauschen erfüllten Pause meldet sich wieder die Stimme
         aus dem Helikopter: »Seid doch vernünftig. Wir fliegen direkt über euch. Es gibt kein Entkommen.«

      Das regt mich jetzt wirklich auf. »Als hätten die das Recht, uns zu predigen, was
         vernünftig ist!«, schnaube ich. »Ausgerechnet die Leute, die es für eine super Idee
         gehalten haben, Verbrecher zu klonen!«
      

      Malik drückt wieder auf den Knopf. »Na, dann landet doch auf unserem Dach und nehmt
         uns fest!«
      

      »Lass das«, schimpft Eli genervt. »Ist auch so schon schwierig genug, dieses Monster
         auf der Straße zu halten.«
      

      Ohne Vorwarnung ergreift Tori über Eli hinweg das Lenkrad und reißt es nach rechts.
         Der Wagen schlingert kurz durchs niedrige Gestrüpp neben der Straße und macht dann
         wieder einen Satz auf Asphalt, eine Art schmale, gewundene Rampe. Wir sausen an einem
         Schild vorbei:
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      »Was sollte das denn?« Elis Stimme ist eine Oktave höher als gewöhnlich.

      »Wir müssen hier lang«, sagt Tori nur.

      »Bitte was?«, schimpft Malik. »Wir haben doch überhaupt keine Ahnung, wo wir hinsollen.«

      Tori deutet nach draußen. »Seht doch mal, wie voll diese Straße ist, das muss ein
         Highway sein. Wenn wir den Helikopter loswerden wollen, müssen wir im Verkehr untergehen.«
      

      Sie hat recht. Die Straße, auf die wir gerade auffahren, ist brechend voll mit mehr
         Autos und Lkws, und sie alle rasen pfeilschnell dahin.
      

      Eli lenkt den SUV in die nächstverfügbare Verkehrslücke, die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen,
         als rechnete er jeden Moment damit, von einem anderen Fahrzeug gerammt zu werden.
         Es kommt zu keinem Unfall, nur ein Hupkonzert begrüßt uns, während Dutzende Autos
         an uns vorbei und um uns herumsausen.
      

      Ich sehe wütende Gesichter an uns vorbeiziehen, viele begleitet von unfreundlichen
         Gesten. Eigentlich müsste ich empört sein, stattdessen fasziniert mich das Ganze einfach
         nur. Das ist also die echte Welt – so viele Menschen, so viele Befindlichkeiten und
         alles geht so schnell, schnell, schnell. Mir kommt als Erstes das Wort Chaos in den Sinn. Hier draußen scheint es keinerlei Ordnung zu geben. Stattdessen prallen
         alle bloß aufeinander, jeder darauf bedacht, sein eigenes Ding durchzuziehen, und
         zwar alle zur selben Zeit und am selben Ort. Aber es ist auf die Art und Weise chaotisch,
         wie zum Beispiel ein Wald es ist, mit seinen Tausenden Pflanzenarten, die wachsen
         und wuchern, wie es ihnen gefällt. Und gerade das ist das Tolle daran.
      

      Endlich gelingt es Eli, sich der Geschwindigkeit der anderen Autos anzupassen, sodass
         nach und nach das Hupen und die verärgerten Rufe nachlassen. Problem gelöst und abgehakt.
         Bleiben ja bloß noch ungefähr neunhundert.
      

      Für jemanden, der sich das Autofahren mithilfe seiner Xbox selbst beigebracht hat,
         schlägt Eli sich übrigens ziemlich gut. Wir fahren etwa eine Stunde lang weiter, ohne
         dass Malik auch nur eine Sekunde den Helikopter durch das Schiebedach aus den Augen
         lässt.
      

      »Die sind immer noch da oben, falls es irgendwen interessiert«, berichtet er. »Falls
         sie vorhaben, uns zu verlieren, sollten sie das langsam mal tun.«
      

      »Werden sie nicht«, erwidert Eli grimmig. »Das sind Profis. Wenn nötig, verfolgen
         die uns bis ans Ende der Welt.«
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